
Predigten AUuUs Truherer Zeit

ERNHARD HIESSEN

rJesus FISTUS gestern und eute und erseiDbDe auch
in wigkei (Hebräer 13,
tTtO Schowalter als Predigtschreiber
Er War eın Intellektueller und Asthet, erın Liebhaber der Künste, der auch
passable Gedichte schreiben konnte, und Vor em Wr eın scharfsinnıt-

ETER FOTH!'ser eologe.
Pastor Schowalter wırkte oft W1ILe Jemand, der In OÖheren Sphären schwehbhte
Un muit den Niederungen des Alltags oft Aur schwer elwAas anfangen konnte.
OROTHEE WIENS“*
rat einmal Au dem Schneckenhaus heraus, konnte Menschen jeden

SKAR WEDEL)Alters und Zuschnuitts aufs köstlichste unterhalten.

Als Pastor (Otto Schowalter starb, WarTr ich acht re alt und In aden-
Württemberg. Es versteht sıch VO selbst, daß ich nıcht AUusSs eigener Erinne-
IunNng über ıhn schreıiben kann. So habe ich alles, Was ich In diıeser Ekınführung

einer selner Predigten schreıbe, entweder gelesen oder 1m espräc mıt
Menschen erfahren, die Otto Schowalter persönlıch kannten. Hınweise dazu
finden sıch Ende des TUukKels
Diese Predigt habe ich aus Wel Gründen ausgesucht. Zum einen steht S1e
für einen wıichtigen Eıinschnitt ın der berufliıchen Herausforderung VO Pa-
StOT (Otto Schowalter und ın der Geschichte der Mennonıitengemeinde
Hamburg und Altona Gıing 6S doch darum, den vielen versitireut eDenden
mennonıtischen Flüchtlingen AQus West- und Ustpreußen, Pommern und
Schlesien anderem HTr dıe Gemeindegründung In Kıel einer NCU-

Heımat verhelfen Zum anderen hat sıch Ende 2005 diese damals NECU

gegründete Gemeinde 1e] wieder aufgelöst und hre etwa 35 verbliebenen
Gemeindeglieder ermutigt, Glieder der Gemeıinde Hamburg oder anderer
Gemeinden werden. Pastor Schowalter hat also den Begıinn der (Gemein-
de 1e] begleitet, und ich sollte als jetziger Pastor der Gemeıinde Hamburg
ıhr Ende begleiten. SO durfte der eiıne und mußte der andere dıe Herausfor-
erung der eıt annehmen. uch als Wertschätzung der gelanen Arbeıt und

ennonitische Geschichtsblätter,
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der 56Jjährıgen Gemeindegeschichte habe ich dıie Predigt herausgesucht, dıe
Begınn der Gemeindegründung in Kıel entstanden Wr

Vom Land ın die Großstadt
Bevor ich der Predigt selbst komme, ich zunächst ein1ges IM-

me  en über Grundlagen, Entwicklung und Ausprägung des Theolo-
SCcNH und Predigers Otto Schowalter. der als Pastor fast 35 re lang in der
Großstadtgemeinde In Hamburg-Altona ©  e? wırkte und predıgte.
Auf dem Kaplaneıhof ıIn der alz geboren und In einer kleinen Pfälzer Land-
gemeınde aufgewachsen, verlor CT schon bald seinen Vater, Wäds se1ıne »IN-
nıgste Verbindung«“ eıner Mutltter noch stärkte. Ihre feinsınnıge Art hat
GT ohl ererbt. Im ausha gıng GCI: iıhr ftmals ZUTF Hand, erwarb CI sıch
Fähigkeıten, dıie ihm bıs ZU Ende seilnes Lebens eıne daß
CT durchaus »elnen bewährten Koch«)? abga
ach dem erfolgreichen SC des Gymnasıums wollte Otto Schowalter
zunächst Bıbliothekar werden und begann eshalb ın München eın tudıum
der Phiılologie und Kunstgeschichte. War 1eß ihn dıe Kunst zeiıtlebens nıcht
10sS, egte sıch spater dıe schönen anı: » Kunst der elt« $ ın denen
61 N blätterte und dıe C stolz seinen Besuchern zeigte.® och ührte eın
Sınneswandel den Bauernsohn dazu, das Kunst- und Phiılologiestudium ab-
zubrechen und ın übıngen Theologıe studieren. Dort stand er dem
Eıinfluß des Theologen arl Heım und sıcher auch eines Schlatter / Er
studierte mıt dem mennoniıtischen Freund und späteren Theolo-
SCh alter eilmann Dıeser einmal Hans Hertzler, da Otto
Schowalter auch schwieriıge theologısche Literatur elesen und chnell
verstanden habe und sıch damıt eiıchter tat als andere mennonıtısche e-
SCHh Da Schowalter eın belesener Mann WAär, der mıt theologıischer ] _ ıtera-
tur e  ( zeigt sıch durchaus auch Vorträgen, die R später 16 W1e be1-
spielswelse be1l eıner Studententagung, indem sıch nıcht NUT mıt täufer1-
scher Geschichte, sondern auch mıt damals aktuellen Theologen WIEe ele-
Kat, Dıem, Bonhoeffer, ar‘ und auch der Barmer Erklärung der eKen-
nenden Kırche ausei1nandersetzte, und das alles, dem »Auftrag der Men-
nonıtengemeinden ıIn der Gegenwart«* auf die Spur kommen. uch mıt
seiner Tau Gertrud Schowalter, geb auffer, dıe GF 93() heıiratete, hat 617
immer wieder theologısche Gespräche und brieflichen Austausch gepflegt.
Ausführlic chrıeb S1e ıhm VO Vorträgen des damalıgen Landesbischofs
e 9 den sS1e hörte..?
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Die Schreibmaschine und andere Lernfelder
Nachdem Otto Schowalter seın Studium eendet hatte, konnte er VON Maı
02 / HIS Oktober 90728 beI »Onkel Neff«, WIE CI ıhn zeıtlebens nannte, eıne

Vıkarıat machen. eo Christian eff WAar Pfarrer auf dem elerno
In der alz und hatte weıtverzweıgte Kontakte ın dıe natıonale und interna-
t1onale mennonıitıische Welt, dıe er Otto Schowalter eröffnete. (Jtto Scho-
walter half ıIn der Gemeıninde dUus und hatte auch immer wıeder predigen.
Oft wurden diıese Predigten dann »Im Kreise der Sonntagabend-Gesellschaft

auch der aler Danıel Wohlgemuth WAar oft ZUSCSCH — CC be1 einem las
Pfälzer Weın besprochen und immer wıeder als » vıe]l Jang« empfunden.”
Diese Gewohnheıit 26 Schowalter ohl Del, denn » ZU ange Predigten«
erinnert sıch auch Helmut Greve, der dann als ınd und Jugendlıcher froh
W, den hımmelfahrenden Jesus und al] dıe nge betrachten können.
(Miıttlerweıle ıst dieses neobarocke Deckengemälde der Hamburger Kırche
überstrichen worden, dıe Menschen mMussen heute ange Predigten bılder-
los überstehen.)
Zurück Schowalters Vıkarszeit: I)a Chrıistian eff als Miıtherausgeber des
Mennoniıtischen Lexıikons fungılerte, konnte ihm Otto Schowalter auch da-
be1l ZUT and gehen, wobe1l C nıcht NUur viel über dıe mennonıiıtıische (Ge-
schıichte und das wıssenschaftliche Arbeıten In Archıven und mıt and-
schrıften aus VEITSANSCNCNH Jahrhunderten, sondern VOT allem auch lernte. auf
der Schreibmaschine schreıben. »Zum ersten Lernen wurde ich dıie al-

chreibmaschine 1m Hause Neff, B.T.] gesetzl, die noch eın Holzge-
Ste esa und deren Tastatur halbkreisförmig angelegt Wa  - Sıe gab einen
dumpfen JIon VO sıchDie Schreibmaschine und andere Lernfelder  Nachdem Otto Schowalter sein Studium beendet hatte, konnte er von Mai  1927 bis Oktober 1928 bei »Onkel Neff«, wie er ihn zeitlebens nannte, eine  Art Vikariat machen. D. theol. Christian Neff war Pfarrer auf dem Weierhof  in der Pfalz und hatte weitverzweigte Kontakte in die nationale und interna-  tionale mennonitische Welt, die er Otto Schowalter eröffnete. Otto Scho-  walter half in der Gemeinde aus und hatte auch immer wieder zu predigen.  Oft wurden diese Predigten dann »im Kreise der Sonntagabend-Gesellschaft  — auch der Maler Daniel Wohlgemuth war oft zugegen —« bei einem Glas  Pfälzer Wein besprochen und immer wieder als »viel zu lang« empfunden.'  Diese Gewohnheit hielt Schowalter wohl bei, denn an »zu lange Predigten«  erinnert sich auch Helmut Greve, der dann als Kind und Jugendlicher froh  war, den himmelfahrenden Jesus und all die Engel betrachten zu können.  (Mittlerweile ist dieses neobarocke Deckengemälde der Hamburger Kirche  überstrichen worden, die Menschen müssen heute zu lange Predigten bilder-  los überstehen.)  Zurück zu Schowalters Vikarszeit: Da Christian Neff als Mitherausgeber des  Mennonitischen Lexikons fungierte, konnte ihm Otto Schowalter auch da-  bei zur Hand gehen, wobei er nicht nur viel über die mennonitische Ge-  schichte und das wissenschaftliche Arbeiten in Archiven und mit Hand-  schriften aus vergangenen Jahrhunderten, sondern vor allem auch lernte, auf  der Schreibmaschine zu schreiben. »Zum ersten Lernen wurde ich an die äl-  teste [Schreibmaschine im Hause Neff, B. T.] gesetzt, die noch ein Holzge-  stell besaß und deren Tastatur halbkreisförmig angelegt war. Sie gab einen  dumpfen Ton von sich ... Mühsam suchte ich zuerst die Buchstaben, Zah-  len und Zeichen zusammen. Es ging nach dem Krähwinkler Landsturm.  Nach und nach machte sich manches flotter ... Es ist bezeichnend für Neffs  Energie, daß er da nicht locker ließ, bis wir um die Wette schrieben. Ich muß  für seine Unnachgiebigkeit sehr dankbar sein. Denn ohne Schreibmaschine  ist heute das Leben und die Arbeit in einem Pastorat nicht mehr zu denken.«"  Das bestätigt auch Oskar Wedel, wenn er schreibt: »Zunehmend war ich be-  eindruckt von der Diszipliniertheit, mit der Otto Schowalter seine geistige  Arbeit verrichtete. Von langer Hand wurde jede Predigt vorbereitet und wort-  wörtlich auf der Schreibmaschine zu Papier gebracht«.”?  Predigt als Kunstwerk  Vermittelt durch Christian Neff, kam Otto Schowalter 1928 als Pastor der  Mennonitengemeinde nach Hamburg und blieb dort fast bis zu seinem Le-  bensende 1965. Das Predigen war wohl ein Hauptschwerpunkt der Arbeit  175Mühsam suchte ich zuerst dıe Buchstaben, Zah-
len und Zeichen Es gıing nach dem Krähwiıinkler Landsturm.
ach und nach machte sıch manches flotterDie Schreibmaschine und andere Lernfelder  Nachdem Otto Schowalter sein Studium beendet hatte, konnte er von Mai  1927 bis Oktober 1928 bei »Onkel Neff«, wie er ihn zeitlebens nannte, eine  Art Vikariat machen. D. theol. Christian Neff war Pfarrer auf dem Weierhof  in der Pfalz und hatte weitverzweigte Kontakte in die nationale und interna-  tionale mennonitische Welt, die er Otto Schowalter eröffnete. Otto Scho-  walter half in der Gemeinde aus und hatte auch immer wieder zu predigen.  Oft wurden diese Predigten dann »im Kreise der Sonntagabend-Gesellschaft  — auch der Maler Daniel Wohlgemuth war oft zugegen —« bei einem Glas  Pfälzer Wein besprochen und immer wieder als »viel zu lang« empfunden.'  Diese Gewohnheit hielt Schowalter wohl bei, denn an »zu lange Predigten«  erinnert sich auch Helmut Greve, der dann als Kind und Jugendlicher froh  war, den himmelfahrenden Jesus und all die Engel betrachten zu können.  (Mittlerweile ist dieses neobarocke Deckengemälde der Hamburger Kirche  überstrichen worden, die Menschen müssen heute zu lange Predigten bilder-  los überstehen.)  Zurück zu Schowalters Vikarszeit: Da Christian Neff als Mitherausgeber des  Mennonitischen Lexikons fungierte, konnte ihm Otto Schowalter auch da-  bei zur Hand gehen, wobei er nicht nur viel über die mennonitische Ge-  schichte und das wissenschaftliche Arbeiten in Archiven und mit Hand-  schriften aus vergangenen Jahrhunderten, sondern vor allem auch lernte, auf  der Schreibmaschine zu schreiben. »Zum ersten Lernen wurde ich an die äl-  teste [Schreibmaschine im Hause Neff, B. T.] gesetzt, die noch ein Holzge-  stell besaß und deren Tastatur halbkreisförmig angelegt war. Sie gab einen  dumpfen Ton von sich ... Mühsam suchte ich zuerst die Buchstaben, Zah-  len und Zeichen zusammen. Es ging nach dem Krähwinkler Landsturm.  Nach und nach machte sich manches flotter ... Es ist bezeichnend für Neffs  Energie, daß er da nicht locker ließ, bis wir um die Wette schrieben. Ich muß  für seine Unnachgiebigkeit sehr dankbar sein. Denn ohne Schreibmaschine  ist heute das Leben und die Arbeit in einem Pastorat nicht mehr zu denken.«"  Das bestätigt auch Oskar Wedel, wenn er schreibt: »Zunehmend war ich be-  eindruckt von der Diszipliniertheit, mit der Otto Schowalter seine geistige  Arbeit verrichtete. Von langer Hand wurde jede Predigt vorbereitet und wort-  wörtlich auf der Schreibmaschine zu Papier gebracht«.”?  Predigt als Kunstwerk  Vermittelt durch Christian Neff, kam Otto Schowalter 1928 als Pastor der  Mennonitengemeinde nach Hamburg und blieb dort fast bis zu seinem Le-  bensende 1965. Das Predigen war wohl ein Hauptschwerpunkt der Arbeit  175Es ist bezeichnend für
Energlie, daß Ar da nıcht locker leß, bIs WIT dıe Wette schrieben. Ich muß
für seıne Unnachgiebigkeit sehr ankbar se1n. Denn ohne Schreibmaschine
ist heute das en und dıe Arbeıt ın einem Pastorat nıcht mehr denken.«"
Das bestätigt auch aredel, WENN CT schreıbt : »Zunehmend Wal ich be-
eindruckt VOoN der Dıszıpliniertheit, mıt der ÖOtto Schowalter seıne geistige
Arbeit verrichtete. Von langer and wurde jede Predigt vorbereıtet und WOTT-
wörtlıch auf der Schreibmaschine Papıer gebracht«.'“

Predigt als Kunstwerk
Vermittelt uUurc Christian Neff, kam (Otto Schowalter 928 als Pastor der
Mennonitengemeinde nach Hamburg und 1e dort fast bıs seinem Le-
bensende 965 Das redigen W dr ohl eın Hauptschwerpunkt der Arbeiıt
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(I)tto Schowalters Vielleicht sollte INan SCHAUCT das Predigtschrei-
ben, denn: » Wer (Otto Schowalter kannte, we1ß, daß GF mehr eın Mannn des
geschriebenen als des gesprochenen Wortes Wenn C1: predigte, dann
W arlr das eher »verhalten, aber intens1iV, durchaus eın Wechsel In der Stimm-
führung, mehr mıt den ugen auf dem Papıer als 1m Blıckkontak mıt der
Gemeinde: lag doch jede Predıigt wörtlich ausgearbeıtet VOT ıihm Wenn ich
miıich recht entsinne, sal 1: bereıts Anfang der OC über dem rıptum,
das sechs Tage spater vorzutragen war.«* Und Udo Van Dühren erinnert sıch
1Im persönlıchen espräch, dalß CI, bevor C dıe Predigt VO Otto Scho-
walter hörte, VOoN anderen Gemeindeglıedern darauf vorbereıitet wurde: » Du
dar{ifst dıiıch nıcht daran stoOren, daßß sıch der Pastor ständıg rauspert, das ist
eıne Angewohnheıt VonNn ıhm I«
Immer wıeder hat Schowalter Predigten In seınen Gemeıhindebriefen abge-
druckt, S1e. einem größeren Kreıs VON Menschen zugänglıch
chen. ÖOtto Schowalter egte el sehr viel Wert auf das bewußt geschrie-
bene Wort Wıe be1 Gediıchten, dıe wiß schrıeb, hatte auch hbe1ı der
Predigt jedes Wort selinen atz Vıelleicht WAar N se1ın erster Studiengang,
der ihn dazu führte, dıe Predigt als Kunstwerk begreifen. »Ich erinnere
mich«., se1ın Bruder Pau!]l Schowalter, »WIe 6E ÖOtto Schowalter einmal
dıe Predigt mıt einem Kunstwerk verglıch, auf das INan, auch WECNN INan eıne
innere au davon hat, doch viel el und ühe verwenden muß, hıs CS
dıe ıhm gebührende Ausdrucksform erhält Wıe der Künstler selbst be1ı der
Gestaltung, muß dann aber auch der, der das Kunstwerk betrachtet, ühe
und e1 darauf verwenden, seine Aussage WITKI1C aufzunehmen.«
Und, fährt Pau!l Schowalter fort, dal INan vieles VON Otto Schowalter ZWEeI1-
oder dreimal lesen mUuSsse, ehe 65 sıch einem erschlıeßt »Dann aber sıeht
INan berall den Goldgrund einer eidenschaftlichen 1ebe, eines aufrıchti-
SCNH aubens, einer staunenden nbetung der großen Taten und Möglıch-
keıten Gottes ıIn Christus.«* Gertrud Schowalter sah seıne verfaßten Texte
durchaus auch krıtiısch » Im 1INDI1IC auf mıch« erinnert sıch Ötto Scho-
walter spater, »hegte S1e fast Zweıfel, ob ich den rechten Ton finden werde

den Herzen der Jungen Männer, besonders nach dem Kriege.«” Vıelleicht
spurte s1e, daß Junge Menschen nıcht immer dıe Geduld aufbringen, Texte
ZWEI- und reimal lesen, den »Goldgrund« finden Zu der eıt hat-

sıch ÖOtto Schowalter viel mıt dem französischen Iheologen Blaise Pas-
cal beschäftigt und arüber auch ausführlich seıner Tau geschrieben.
Zwei grundverschiedene Lebensabschnitte: vorherOtto Schowalters. Vielleicht sollte man genauer sagen: das Predigtschrei-  ben, denn: »Wer Otto Schowalter kannte, weiß, daß er mehr ein Mann des  geschriebenen als des gesprochenen Wortes war.« Wenn er predigte, dann  war das eher »verhalten, aber intensiv, durchaus ein Wechsel in der Stimm-  führung, mehr mit den Augen auf dem Papier als im Blickkontakt mit der  Gemeinde; lag doch jede Predigt wörtlich ausgearbeitet vor ihm. Wenn ich  mich recht entsinne, saß er bereits Anfang der Woche über dem Skriptum,  das sechs Tage später vorzutragen war.«'* Und Udo van Dühren erinnert sich  im persönlichen Gespräch, daß er, bevor er die erste Predigt von Otto Scho-  walter hörte, von anderen Gemeindegliedern darauf vorbereitet wurde: »Du  darfst dich nicht daran stören, daß sich der Pastor ständig räuspert, das ist so  eine Angewohnheit von ihm !«  Immer wieder hat Schowalter Predigten in seinen Gemeindebriefen abge-  druckt, um sie so einem größeren Kreis von Menschen zugänglich zu ma-  chen. Otto Schowalter legte dabei sehr viel Wert auf das bewußt geschrie-  bene Wort. Wie bei Gedichten, die er gerne schrieb, so hatte auch bei der  Predigt jedes Wort seinen Platz. Vielleicht war es sein erster Studiengang,  der ihn dazu führte, die Predigt als Kunstwerk zu begreifen. »Ich erinnere  mich«, so sein Bruder Paul Schowalter, »wie er [Otto Schowalter] einmal  die Predigt mit einem Kunstwerk verglich, auf das man, auch wenn man eine  innere Schau davon hat, doch’viel Fleiß und Mühe verwenden muß, bis es  die ihm gebührende Ausdrucksform erhält. Wie der Künstler selbst bei der  Gestaltung, so muß dann aber auch der, der das Kunstwerk betrachtet, Mühe  und Fleiß darauf verwenden, um seine Aussage wirklich aufzunehmen.«  Und, so fährt Paul Schowalter fort, daß man vieles von Otto Schowalter zwei-  oder dreimal lesen müsse, ehe es sich einem erschließt: »Dann aber sieht  man überall den Goldgrund einer leidenschaftlichen Liebe, eines aufrichti-  gen Glaubens, einer staunenden Anbetung der großen Taten und Möglich-  keiten Gottes in Christus.«“ Gertrud Schowalter sah seine verfaßten Texte  durchaus auch kritisch: »Im Hinblick auf mich« so erinnert sich Otto Scho-  walter später, »hegte sie fast Zweifel, ob ich den rechten Ton finden werde  zu den Herzen der jungen Männer, besonders nach dem Kriege.«* Vielleicht  spürte sie, daß junge Menschen nicht immer die Geduld aufbringen, Texte  zwei- und dreimal zu lesen, um den »Goldgrund« zu finden. Zu der Zeit hat-  te sich Otto Schowalter viel mit dem französischen Theologen Blaise Pas-  cal beschäftigt und darüber auch ausführlich seiner Frau geschrieben.  Zwei grundverschiedene Lebensabschnitte: vorher ...  Die beruflichen Herausforderungen, die an Otto Schowalter gestellt wurden,  176Dıe beruflichen Herausforderungen, dıe Otto Schowalter gestellt wurden,
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kann INan 1m wesentlichen In Zzwel Lebensabschnitte teılen. In der eıt VOI

dem 7Zweıten e  Jeg Wäalr dıe Großstadtgemeinde einem starken Säkula-
risierungsprozeß unterwortfen. Dıe (Gemeılnde zählte 941 noch 299 Glıieder
nac Angabe des etzten noch erschıienenen Gemeıindekalenders), allerdıngs
kamen in der nationalsozıialıstischen Zeıt, WwWIe sıch Helmut Greve 1mM DCL-
sönlıchen espräc erinnert, NUr eiwa »16 hıs 20 Gottesdienstbesucher, und
manchmal 6S zehn«. Das veranlaßte Otto Schowalter, in
se1iner Wıdmung ZU 25Jährıgen Bestehen der Kırche Herbst
den spärlıchen Kırchenbesuch anzusprechen, zunächst mıt den ekannt SC-
wordenen Worten: »dıe Kırche ruft noch nach der Vollgemeinde.« egen
Ende des TUükKels stei1gert sıch fast ZUL Androhung der ew1igen Verdamm -
N1S all derer, dıe nıcht In dıe Kırche gehen » Kommt, aßt unNns anbeten! Dıie-

Eınladung hat TrTun Sı1e geht nıcht umsonst Wer ihr Olgtl, wırd g-
net Wer ihr nıcht olgl, schlägt den egen Aaus und ernte(t Fluch.«'®kann man im wesentlichen in zwei Lebensabschnitte teilen. In der Zeit vor  dem Zweiten Weltkrieg war die Großstadtgemeinde einem starken Säkula-  risierungsprozeß unterworfen. Die Gemeinde zählte 1941 noch 299 Glieder  (nach Angabe des letzten noch erschienenen Gemeindekalenders), allerdings  kamen in der nationalsozialistischen Zeit, wie sich Helmut Greve im per-  sönlichen Gespräch erinnert, nur etwa »16 bis 20 Gottesdienstbesucher, und  manchmal waren es sogar unter zehn«. Das veranlaßte Otto Schowalter, in  seiner Widmung zum 25jährigen Bestehen der neuen Kirche ( Herbst 1940)  den spärlichen Kirchenbesuch anzusprechen, zunächst mit den bekannt ge-  wordenen Worten: »die Kirche ruft noch nach der Vollgemeinde.« Gegen  Ende des Artikels steigert er sich fast zur Androhung der ewigen Verdamm-  nis all derer, die nicht in die Kirche gehen: »Kommt, laßt uns anbeten! Die-  se Einladung hat Grund. Sie geht nicht umsonst. Wer ihr folgt, wird geseg-  net. Wer ihr nicht folgt, schlägt den Segen aus und erntet Fluch.«'°  ... und nachher  Wie anders ist die Situation nach dem zweiten Weltkrieg. Damals hält Otto  Schowalter die vorgestellte Predigt. Viele Überlebende der ehemals etwa  13000 Mennoniten aus Ost- und Westpreußen kamen durch Schleswig-Hol-  stein und fanden hier zumindest zeitweise eine neue Heimat. Die Gemeinde  Hamburg verdreifachte ihre Gliederzahl auf kurzfristig über 1000. »Der  große Strom unserer Ostflüchtlinge floß nicht nur vorüber, sondern machte  halt und entließ seine Leute in unsere Stadt und die ganze weite Umgebung  ... Vergessen waren die schier lähmenden Gedanken um die Zukunft der Ge-  meinde; denn da war neue Zukunft, vom Herrn der Kirche geschenkt«.” Viel  Leid und viel Not gilt es auszuhalten und gemeinsam zu tragen. Es kam aber  auch Hilfe vom MCC in Form von Carepaketen und Suppen für die Suppen-  küche »In the name of Christ«. Solche »Ausgabetage« waren für Gertrud  Schowalter Tage höchster Anstrengung und Befriedigung. »Sie hatte in Kür-  ze die einzelnen Familien und Sippenverbände im Kopf, bis auf die Erinne-  rung an Größe und Maß der einzelnen Personen. Eine tiefe innere  Befriedigung erfüllte sie jedes Mal am Abend eines vollbrachten Ausgabe-  tages, weil sie dadurch hatte mithelfen können, N9t zu lindern.«'®  Flüchtlingen in eine Gemeinde helfen  Die mennonitischen Flüchtlinge im norddeutschen Bereich (britische Besat-  zungszone) wurden von einem westpreußischen Ältestenausschuß in zehn  Betreuungsbezirke eingeteilt, um die Arbeit besser zu organisieren, und es  bildeten sich viele Gruppen und Treffpunkte. Aus manchen — wie Kiel — ent-  177und achher
Wıe anders ist dıe Sıtuation nach dem zweıten e  1eg Damals hält (Jtto
Schowalter dıe vorgestellte Predigt 1ele Überlebende der hemals etiwa

Mennoniten dUus Ost- und Westpreußen kamen Uurc Schleswıg-Hol-
ste1n und fanden hıer zumiındest zeıtwelse eıne NeCUC Heı1ımat. DIie Gemeıjinde
Hamburg verdreıfachte hre Ghederza auf kurzfristig über 000 » Der
große Strom uUuNnseIrIer Ostflüchtlinge fMoß nıcht UT vorüber, sondern machte
halt und ntlıeß seine Leute ın NSeIC und dıe welıte mgebung

Vergessen dıe schler ähmenden edanken dıe Zukunft der (GIe-
meınde:; denn da Wlr NCUC Zukunft, VO Herrn der Kırche geschenkt«."” 1e]
Leıd und vie]l Not gılt 6S auszuhalten und gemeınsam tragen. Es kam aber
auch VO MCC In Form VO Carepaketen und Suppen für die Suppen-
ucC »In the Namne of Christ« Solche »Ausgabetage« für Gertrud
Schowalter JTage höchster Anstrengung und Beifriedigung. »Sıe hatte In Kür-

dıe einzelnen Famıiılıen und Sıppenverbände 1m Kopf, bIs auf dıe Erinne-
[ung TO und Mal der einzelnen Personen. iıne tıefe innere
Befriedigung erzuHte s1e jedes Mal en eınes vollbrachten Ausgabe-
, weiıl S1e adurch hatte mithelfen können, Not indern.«'®

Flüchtlingen in eine emende helfen
Die mennoniıtischen Flüchtlinge 1m norddeutschen Bereich (briıtische Besat-
Zungszone) wurden Von einem westpreußischen Altestenausschuß iın zehn
Betreuungsbezirke eingeteılt, dıe Arbeıt besser organısıeren, und
ıldeten sıch viele Gruppen und Treffpunkte. Aus manchen WIEe 1e] ent-
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standen spater Gemeinden.” Beı der seelsorgerlichen und gottesdienstlichen
Betreuung Wäal der aus Westpreußen stammende Alteste Albert Barte]l von

Bedeutung. Im erstiten Gemeınndebrie VO März 1949, also eın halbes Jahr
VOT der ründung der Gemeıinde 1e] (Hinweıs L; dıe römıschen Ziffern VeI-

welsen 1MmM folgenden auf dıe entsprechend gekennzeıchneten Stellen 1m Pre-
dıgttext), wiırd auf Gottesdienste hingewılesen, dıe Altester Bartel in Schles-
wıg-Holstein hält März In Rendsburg, 15 März In Neumünster, März
In Eckernförde, 19 März (nachmittags) in Kıel, März In Preetz, DAR März
iın Eutıin, März In eiılıgenhafen, 25 Maärz In Lensahn und März in
Lübeck Es gab also berall versitreut ebende mennonıtische Flüchtlınge,
dıe UuTrc dıe ründung der (Gjemennden 1e1 und Lübeck In diıesem Bereich
Schleswig-Holsteins eiıne NECUC geistliche Heımat erhalten ollten
el fie]l den Flüchtlingen nıcht leıiıcht, sıch eıner oder auch eıner
schon bestehenden Gemeılnde anzuschließen. och 1mM August 949 chrieb
ÖOtto Schowalter dıe Flüchtlinge einen Rundbrief, In dem ir aiur warb,
sıch der Gemeıinde anzuschließen, » UT das Gemeınindeleben und die Seel-

auf eine geregelte Grundlage stellen«, zumal s1e Ja OWI1EeSO Ge-
meılndeleben teilnähmen .“ Die Miıtgliıedschaft In der Heimatgemeinde sSo
davon allerdings unberührt leıben (1 Dıes geht zurück auf eınen KOom-
promı1ß mıt dem westpreußischen Altestenausschuß, der noch bıs 949 CIND-
fohlen hatte, sıch keiner hiesigen Gemeinde anzuschlıeßen, nıcht etwal-
SC Ansprüche In der verlorenen He1mat aufzugeben.“ Schowalter sıeht die-

offnung allerdings VOon einem dünnen en gehalten. »Er kann Jeder-
zeıt UuUrc eıne kleine Verschiebung abreißen. Und dann ?« e erst
dann, sondern grundsätzlıch wıll Schowalter In seiner Predigt darauf eine
Antwort geben Sıe 1eg eInZIg und alleın 1Im Hınweils auf Jesus Christus

Welcher Führer?
»Führer kommen auf und verschwınden, WIE S1e gekommen. Gemeıinden
Sar bılden sıch und werden wıeder auseinandergerIissen. ber Eıiner bleibt
der Führer der Gemeinden, Jesus Chrıstus ıhr er Herr« (IV) Es ist schon
bemerkenswert, mıt welcher Schlichtheit und sprachlıchen Symmetrie sıch
Otto Schowalter dem ema Natıonalsozıialısmus tellt, oder eben gerade
nıcht stellt ast scheint 6S WIe eın unausweıchlıiches Gewıitter, das aufzieht,
aber dann auch wiıeder weıterzıieht. »Führer kommen auf und verschwiın-
den SO ist das Wort »Führer« für ıhn keın Tabu WwWIe in me1ılner Genera-
tıon, sondern kann Sanz bewußt und damıt Ja ohl auch pOSILV besetzt auf
Jesus Christus übertragen werden. uch WeNn Otto Schowalter in einer Pre-
dıgt VON 939 vehement die Buße einklagt und Orabpen:! des Zweıten
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Weltkrieges überhaupt keın Triumphgefühl aufkommen Jäßt,““ ezieht CT kel-
are tellung YADE Nationalsoz1ialısmus und kann unkommentiert einen

Bericht VO einem Feldgottesdienst mıt evangelıschen und katholischen MI1-
lıtärpfarrern und vielen Oldaten In eıner Mennonitenkirche » amn estwall«
abdrucken.“
ber fıindet auch oder vielleicht gerade weıl unfreiwillıg etlı-
cher Freistellungsgesuche ab 941 iın den Krieg ziehen mußte, bıs D Ende
945 AdUus britischer Gefangenschaft wieder nach Hamburg kam, In einer Aus-
legung des Verses »Selıg sınd die Friedensstifter« (Matthäus 5,9) VON 949
deutlıche Worte dıe Schuldlosigkeıt des Menschen. Der rleg,
schreıibt CI, »1st keın bloßes Naturere1gn1s, WIE eıne Überschwemmungska-
tastrophe. Es ist eıne geistige Katastrophe. Sıe kommt nıcht über den Men-
schen als einen völlıg Unbeteılıgten. Neın, diese Katastrophe trıfft ıhn aQus

dem Eıgenen, Aus dem eigenen Werk « « Dennoch bleıibt mMI1r seine tellung
ZU Natıonalsozıjalısmus undeutlıch Hans-Jürgen (j0ertz bestätigte MIr 1im
persönlıchen espräch, daß 6S kaum möglıch WAäl, mıt Otto Schowalter über
dıe eıt des Natıonalsozıjalısmus en sprechen, wıich aus uchar

erNnoTiIIte sıch Von einem Vortrag, den Otto Schowalter 947 VOT Stu-
denteni Aufklärung: »Ich vermutete eine Abrechnung mıt dem Verhal-
ten der Mennonıiten in der eben Ende SCHANSCHNCNH Periode des Drıtten Re1-
ches. Ich fand s1e nicht«.“ Be1l diesem ema 1e Otto Schowalter ohl In
der Schwebe und beheß 6S be1 Andeutungen. Diıes gılt auch für dıe Worte
1m etzten Teıl der vorlıegenden Predigt, mıt denen CT feststellt, daß WIT alle
nıcht NUuTr mıt dıe Geschichte der Gemeıninde Jesu Chrıstı, sondern auch mıt
der SaNzch Geschichte dieser Welt verknüpft sınd: »50 ist UNSCIC rage heu-

Ja besonders bel diesen Verwicklungen VON Schicksal und Schuld Da dür-
fen WITr uns aber die Tatsache halten gemach: auch diese Welt und ihre
Mächtigen hat iıhren elıster gefunden! Es ist erse1lIDe Herr, der dıe (Gie-
meınde 1Ns en gerufen hat« (V) Mır scheınt, daß CI mıt diıeser emerT-
kung auf die Nürnberger Prozesse anspıelt, be1ı denen Natıonalsozıialısten
urc eıinen allııerten erichtsho ZU[r Rechenschaft SCZUOSCNH wurden. Die-
SCS ema behandelt CT auch 1Im Nachruf auf seiıne Tau »In em WarTr auch
das deutsche Schicksal, das iıhr erwrmu Schowalter, B T Schalilfen
machte. Ich sehe uns noch VOI dem 10 sıtzen be1l der Verkündigung der
Nürnberger Urteıile So sehr WITr zugeben mußten, daß hıer Gerechtigkeıit BC-
SE  al WIT auch 1m edenken, ob dıese Art Von geschichtlicher Ge-
rechtigkeit gul War Ks 1e da NUrTr noch der us  1C auf dıe unendlıche
Barmherzigkeıt Gottes, auf dıe meıne Tau sıch Je mehr und mehr innerlich
geworfen hatte schon während des jeges, als alle so  en Sınngebun-
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SCH dieses Krieges nach und nach zerbröckelten. Meıne Tau hatte den rieg
größtenteiıls verstanden als eınen amp wıder den Bolschewı1ı1smus, wodurch
S1e PE auch VOoN bedeutenden Mennoniten unterstiutz wurde. Sıe ügte sıch
In (jottes Schicksal und am auch einen IC in das eıgene Schick-
al als Volk « Ist 6S dieses Schicksal? Ist N diese Schuld, auf dıe chowal-
ter In seiıner Predigt anspıielt? Er bleıbt be1 Andeutungen. Sıcher W äal

den Zuhörerinnen und Zuhörern deutlıcher, worauftf Schowalter anspıelte.

Christus, nIC Goethe
Was dıe reale Polıtık und sıchtbare Geschichte angeht, verharrt (Jito Scho-
walter in der menschlıchen und seelsorgerlichen Beschreibung der Nöte und
Gefühle (am Anfang und Schluß se1ıner redigt), S1e dann mıt der
Chrıstusaussage verbiınden. Hıer weist S} darauf hın, dalß alle menschlı-
che Auslegung fehlgehen muß Alleın Jesus Christus ıst CS, dem sıch
SCT Schicksal und Irost entscheıden. Diese christologische Zentrie-
[Iung ist für Otto Schowalter ragend Dazu emerkt Paul Schowalter, daß
redıiger Chrıstian eff VO em Hrec se1ın Festhalten vollen Be-
kenntnıs Chrıstus als dem Miıttelpunkt der chrıft, prägendes Vorbild für
iıhn Schowalter wurde« 4© Sıcher wurde dies theologısc welter gefe-
stigt uUrc dıe Beschäftigung sowohl mıt Schriften als auch mıt Predigten
VOoO arl ar So berichteten mMI1r Hannelore und Helmut Greve, daß Otto
Schowalter regelmäßıg Radıiogottesdienste aUuUs der reformıierten Kırche der
Schwe1i17z hörte, VOT em WENN arl ar' dıe Predigt 18 Immer wıieder
WAar RN dıe Besinnung auf Jesus Chrıstus, »der reine Humanısmus Wartr ıhm
immer wen1g. Und Goethe mochte f nıcht leıden«, erinnert sıch Hanne-
ore Greve. el WAar der VerweIls auf Jesus Chrıstus nıe 11UT seelsorgerlic
entlastend, sondern Otto Schowalter erband damıt auch immer eiınen
ralıschen, Ja fast könnte INan gesetzlıchen Anspruch So teılten CS MIr
amalıge Gottesdienstbesucher mıt, und hat GF 6S Oft ausgesprochen, WEeNN

Schluß se1ıner Predigten immer wıeder folgendes Bıbelwort zıtlerte:
»Se1d aber Täter des Wortes und nıcht MNUr Hörer alleın« aKODUus

Von der sichtbaren Gemeinde
» Der Herr muß das Programm, der Entwurf und das Ziel der Gemeınnde seIN.
Ja, Er Ist dıeser Entwurftf. Dıie Gemeıinnde iıhrerseıts hat Sal keın bestimmtes
Programm. Wo INan Programm sagtl, da ırd INan bald Programme
Und welches ware dann das rechte? Neın, ıhr Herr selbst ist ıhr Programm«
(VI) Daß Gemeinde keın bestimmtes eigenes Programm hat, bedeutet ke1i-
nes{Talls, daß S1e. unwichtıg oder Sar überflüssiıg se1 Immer wıeder welst (J)ito
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Schowalter auf dıe Bedeutung der sıchtbaren Gemeıinde ın einem sıchtbaren
Haus hın Hıer kommen auch se1ıne Motiıvworte immer wıeder ZUT Geltung
(jott chafft » Wasserquellen iın der üste« und eınen »Quellort«
(VHl) Und ar zıtiert, daß INan ZU  = »Quellgrund« müusse, der der
Geilst Jesu se1l Und fast in eiıner Art dialektischem Denken (1st da arl ar'!

vernehmen ?) beobachtet ar » Kaum spricht wiß davon, daß NUuLr

der Geiılst 6S,spricht ejß 1mM gleichen Atemzug VoN der siıchtbaren Kır-
che R1ıgoros formulıert (1 y>Von einem Auftrag einer unsichtbaren Kırche
äßt sıch nıchts aussagen.<«“* Seiner Gemeıninde chrıeb ST 1Ins GewI1lssen: » DIie
Kırche ist dıe sıchtbare Heimat eiıner GemeiıindeSchowalter auf die Bedeutung der sichtbaren Gemeinde in einem sichtbaren  Haus hin. Hier kommen auch seine Motivworte immer wieder zur Geltung.  Gott schafft »Wasserquellen in der Wüste« (VII) und einen »Quellort«  (VIIM). Und Oskar Wedel zitiert, daß man zum »Quellgrund« müsse, der der  Geist Jesu sei. Und fast in einer Art dialektischem Denken (ist da Karl Barth  zu vernehmen?) beobachtet Oskar Wedel: »Kaum spricht er davon, daß nur  der Geist es vermag, spricht er im gleichen Atemzug von der sichtbaren Kir-  che. Rigoros formuliert er: >»Von einem Auftrag einer unsichtbaren Kirche  Jäßt sich nichts aussagen.<«? Seiner Gemeinde schrieb er ins Gewissen: »Die  Kirche ist die sichtbare Heimat einer Gemeinde ... Heimat ist die Kirche  dann, wenn wir regelmäßig uns dort einfinden.«*° Und nun führt er aus, daß  Entfernung und Wetter kein Argument seien, nicht in die Kirche zu gehen,  denn oft sind es die entfernt Wohnenden die kommen. »Ferner sind es oft  die Alten, die kein Wetter scheuen. Die Kirche ist eben für sie eine Hei-  mat.«?° Hans Adolf Hertzler berichtete mir von einer Bemerkung Otto Scho-  walters: »Das Wetter, bei dem die Hamburger in die Kirche gehen, gibt es  nicht.« Mit anderen Worten, viele finden immer eine Ausrede. Schnell hat  Otto Schowalter aber auch die Mentalität vieler Flüchtlinge durchschaut und  spiegelt sie in einer Predigt wider. So erzählte mir ebenfalls Hans Adolf  Hertzler, Schowalter solle einmal gesagt haben: »Ihr müßt am Evangelium  festhalten wie am Lastenausgleich!« (Das war die Vergütung, die die Flücht-  linge für ihre verlorenen Höfe bekamen.) So weiß Pastor Schowalter, wo-  von er redet, wenn er am Ende seiner Predigt deutlich wird: »Und mögen  auch bei einem jeden zunächst andere Dinge vordringlicher sein als etwa ein  Gottesdienstbesuch, vergeßt nicht: von hier werden große Dinge gespielt;  hier schlägt das Herz des Herrn der Welt« (IX).  Mit zwei Aussagen sollte Otto Schowalter vorausschauend recht behalten,  obwohl er es vermutlich nicht so konkret meinte: »Die Kirche ist die sicht-  bare Heimat der Gemeinde.«* Die neugegründete Gemeinde Kiel hatte kein  eigenes Haus und sogar mehrere, weit voneinander entfernte Predigtorte, so  daß sich nicht über mehrere Generationen Heimat einstellte. Peter Foth be-  obachtet: »Wo in der Frühzeit eine Kirche gebaut wurde und wo ein haupt-  amtlicher Prediger war, da stabilisierte sich die Gemeinde über längere Zeit;  wo beides nicht da war, insbesondere kein eigenes Haus, da ging die Ge-  meinde ein oder kümmert bis heute dahin.«? Das trifft nun auch auf die Ge-  meinde Kiel zu. Obwohl sie durch die Älteste Ruth Wedel, Hamburg, und  den langjährigen Vorsitzenden Hans Joachim Wiebe, Preetz, in den letzten  Jahrzehnten aufopfernd betreut und begleitet wurde, mußte sie vom Kieler  Gemeindevorstand nach langen Beratungen vor allem aus Gründen des fort-  181Heımat ist dıe Kırche
dann, WEeNnNn WITr regelmäßi uns dort einfinden.«“° Und NUunNn führt er aus, daß
Entfernung und Wetter keın Argument selen, nıcht in dıe Kırche gehen,
denn oft sınd dıe entfernt ohnenden die kommen. » Ferner sınd CS oft
dıe en, dıe keın Wetter scheuen. Dıe Kırche ist eben für S1e eıne He1-
mat. «0 Hans Hertzler berichtete mMIr VON einer Bemerkung Otto Scho-
walters: » Das Wetter, be1 dem dıe Hamburger ın dıe Kırche gehen, g1bt 6S

nıcht.« Miıt anderen Worten, viele fıiınden immer eıne Ausrede chnell hat
Otto Schowalter aber auch die Mentalıtät vieler Flüchtlinge durchschau und
spiegelt sS1e In einer Predigt wıder. SO erzählte mI1r ebenfalls Hans ol
Hertzler, Schowalter sSo einmal gesagt en »Ihr müßt Evangelıum
festhalten W1e Lastenausgleich!« Das WaT die Vergütung, dıe dıe Flücht-
ınge für ihre verlorenen Ööfe ekamen. So we1ß Pastor Schowalter,
VO 6E redet, WenNnn Ende se1ıner Predıigt eutiic wird: »Und mögen
auch be]l einem jeden zunächst andere ınge vordringlicher seın als eiwa eın
Gottesdienstbesuch, vergeßt nıcht VON hier werden große ınge gespielt;
hıer schlägt das Herz des Herrn der elt« IX)
Miıt Zzwel Aussagen sollte Otto Schowalter vorausschauend recht ehalten,
obwohl CI 65 vermutlıch nıcht konkret meınte: » Dıe Kırche ist dıe sıcht-
bare Heımat der Gemeinde «*' Die neugegründete Gemeınunde 1e] hatte keın
eigenes Haus und SOgar mehrere, weıt voneıinander entfernte Predigtorte,
daß sıch nıcht über mehrere Generationen Heımat einstellte. Peter Foth be-
obachtet: »Wo in der Frühzeıt eiıne Kırche gebaut wurde und eın aupt-
amtlıcher rediger WAär, da stabıilısıerte sıch dıe Gemeıinde über ängere Zeıt;

beides nıcht da WAäl. insbesondere keın eigenes Haus, da gıng dıe Ge-
meınde ein oder kümmert bıs heute dahin.«*% Das trıfft NUunNn auch auf dıe Ge-
meınde 1e] Obwohl S1e Uurc die Alteste Ruth edel.: Hamburg, und
den langjährigen Vorsıtzenden Hans oachım 1ebe, Preetz, In den etzten
Jahrzehnten aufopfernd betreut und begleıtet wurde, mußte S1e VO Kıeler
Gemeindevorstand nach langen Beratungen VOT em Aaus Gründen des fort-
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schreıtenden Alters der Gemeindeglieder und der Leıtenden Ende 2005 auf-
gelöst werden. War g1bt N nach WI1Ie VOTr dıe Predigtstellen Neumuütunster und
Sophıenhof be1ı Preetz, nunmehr allerdings als Außenstellen der Geme1ıinde
Hamburg Sıcher dachte ÖOtto Schowalter nıcht dıe neugegründete Ge-
meınde Kıel, aber WI1Ie recht hatte CIr doch, als j In seiner Predigt »Ge-
meınden bılden sıch und werden wieder auseinandergerıissen. ber Ei-
NeCT bleibt Der Führer der Gemeinnden. Jesus Christus iıhr er Herr« (A)

esus Christus estern und heute und erseliDbe auch in wigkei (Hebräer 13,8)
Predigt, gehalten vVon Pastor Otto Schowalter, Hamburg, ZUTr Eröffnung der
Mennonitengemeinde zel und Umgebung, Oktober 1949 (1)
In dieser Stunde bewegen uUunNns sehr gemischte Gefühle Empfindungen voll
(ıram über es Verlorene; ewegungen des Dankes für das eugewONnne-

und Gewıinnende. Wır kommen her aus großer Not Unsere Heımat,
NSeIrec Wırtschaft, Ja, auch UNSCIC Gemeınunden sınd fürs erstie ın Wır ha-
ben uns ZWarTr iın verstanden, der Überlieferung nach dıe Zugehörigkeıt

den alten Heimatgemeinden welıter bestehen lassen I1) aber jeder
we1ß, daß das doch 1U noch eın dünner en Ist, dem WIT hängen. Er
kann jederzeıt urc ıne kleine Verschiebung abreißen. Und dann?
Auf dıese rage ist diıese Stunde eiıne Antwort. Nıchts scheint beständıger
als der Wechsel Führer kommen auf und verschwınden, WI1IeE S1e gekommen.
Gemeıjinden bılden sıch und werden wleder auseinandergerIissen.
ber Eıner bleibt der Führer der Gemeinden, Jesus Chrıstus ihr er Herr
(IV) Jesus Christus gestern und heute und erse1lbDbe auch ın wiıgkeıt. [J)ar-

wollen WIT uns hiıer und heute rösten lassen. Dieser Irost wächst Ja aus

eiıner seltsamen Mahnung heraus. Es el vordem: das aubenszeugnıI1s der
V äter beachten und ihm nachzufolgen. Ihr Ende schauet an ! Aus der Be-
trachtung des Lebensausganges der Märtyrer erwächst der Irost für das 1Le-
ben der Gemeıninde: hınter den Schmerz, hınter das Leıd sehen
und seine heimlıche Freude entdecken: Es ist der Herr, der beıl em mıt
el ist Und sehen auch WIT zurück ıIn dıe Vergangenheıt UNSeCTITEGET INCN-

nonıtischen (Gemeiıninden. Und dann sehen WIT vie]l Trauriges und Bıtteres. Am
Anfang, kann INan WAaTrT dıe TIrübsal Wieviliel Märtyrer hat NSeIC

kleine »Kırche« gehabt! Weıt mehr als eıne Kırche Und WIE ange sınd
S1e verfolgt und kaum gedulde worden! Von Geschlecht Geschlecht hıelß
6S immer wieder: »Geh Aus deinem Vaterland und deiner Freundschafi In ein
Land, das ich dır zeigen wıll«. Ja, dıe Gemeindegeschichte VOonN außen be-
trachtet[, ] blıetet wenıg Trost für heute Die Geschichte ist keine Irösterın.
»Bıttre Frucht ist ihre Labe« sagtl eın moderner Dıchter
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ber der Herr der Gemeinde, der kann rosten Er TrOstet rein MUrFrc sıch
selbst Dıie Gemeıinde raucht Ja nıcht viel WI1SSEN; sıe raucht VOT em
nıcht wahrsagend in dıe Zukunft schauen wollen, ihr genügt iıhr Herr, heu-
t D gestern und ın wigkeıt. Der ist ihr Irost. Der ist auch Irost in der
jetzıgen Lage Ich Sdasc nıcht C dürifte auch Irost heute se1N: ne1n, iıch
Sagc CI ist TOS Nur seinetwillen können WIT doch diıese eıt 6I-

tragen, ohne verzweifeln. nier Iränen sıngen WIT heute dıe Lieder Ihm
ren; aber WIT sıngen s1e! Er hat seıne Gemeinde oft hineingeführt in

die aC Ja nıcht NUuTr dıe außere aC des Schicksals, sondern In dıe Dun-
kelheıt der Anfechtungen des auDens und S1e hart erprobt. Er hat
S1€e. aber gerade adurch Se1in IC herausgeführt, In das 1C der Er-
kenntnis Seines Namens. Er ist das Zıel, das Ziel der Gemeinde und des DECI-
sönlıchen Lebens erse1lDe gestern und heute und In wıgkeıt.

Eesus Christus, eın Programm für die Gemeinde
Be1 eiıner Gemeıindegründung erhebht sıch Ja dıe rage worauf bauen WITr Ss1e
und woraufhın wollen WITr S1e enken? eliche etzten Absıchten en WIT
dabe1”? Da 1eg vielleicht nahe, mıt dem edanken rechnen: daß WIT
eiıne Stätte schalien wollen, der WIT uns alle wohlfühlen ber ist dann
dıe Unterscheidung, W as wohlfühlen el und W as nıcht? ber eın bloßes
Wohlgefühl kann INan sıch täuschen. Darauf dürfen WIT diese Gemeıinde
nıcht bauen.
Oder sollen WIT darauf ußen, iıne Stätte des Vergessens machen für en
Kummer eıne Zeıitlang? Neın, auch das rag nıcht und ist nıcht dıe abe Jesu
Chriıstı ın hrem vollen Reichtum. der sollen WIT einen Hort der mennonıitIi-
schen Überlieferung schaffen, dem das der Väter und der chrıiıft
streng und unnachsıchtig geü werde ohne Rücksicht auf NeEUC nlıegen und
Aufgaben? Die Iradıtion in en Ehren; aber nıcht s1e, sondern der Herr muß
das Programm, der Entwurf und das Zie] der Gemeininde se1ln.
Ja, Er ist dieser Entwurf. Dıie Gemeıinde ihrerseıits hat gar keın bestimmtes
Programm. Wo INan Programm sagt, da wırd INan bald Programme
Und welches ware dann das rechte? Neın, iıhr Herr selbst ist ıhr Programm
VI)
Sıe wächst Ja N dem heraus, Was Er gestern wiırkte. Sıe ist Ja nıcht eiınmal
uUunsere Erfindung, auch diese (Gemeıjnnde ist nıcht Und sS1e wächst ın das
hıneın, W as Er MOTSCNH en 111l Und wächst sS1e AUSs seinen Zusagen
und seinen Absagen; beıdes gehört be1ı ihm dem Programm
se1iner Führung
Und daraus kommt jener wunderbare Zusammenhang und Zusammenhalt
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er Gemelnden der SaNZCNH Kırche aller Zeıten, und dıe lebendige Oort-
führung der einzelnen Gemeınunden selbst Denn N e1Ja nıcht asse21De in
alle wıgkeıt, asselbe Schema, 1ese1IDe Überlieferung, ne1in, 65 el Ja,
erselbe In wiıgkeıt. erselDbe eile den einen wandern und den -
deren leıben erselDe el dıe eınen ausharren bIıs ZU Ende und die
anderen nthebt CI Im Nu en Elends Es ist Ja erselbe Christus In selıner
Unerbittlichkeit gegenüber Schriftgelehrten und Pharısäern und erselbe in
seiıner unen  iıchen Güte und Vergebungsbereıitschaft gegenüber ündern
und Ehebrechern Ja, 6S ist auch erselbe Herr, der dıe großen Kırchen wach-
SCHN 1e(3 samt den leinen erselbe, der das en üuUNnserertI Gemeıinden
ıIn Westpreußen und In Rußland gegeben hat und der hlıer Nun In Besche1i-
denheıt und vielfacher Not einem 1e1€e€ schreıtet. Er kann W asser-
quellen In der Wüste Schaliien un Bahn machen In der Eınöde Die
Zukunft ist uns UT dann eiıne ast und eine Qual, WCNN WITr VETSCSSCH und
verwechseln, W as seın ist und W dsSs Dıie Geme1inde ıst sıch ja keines-
WCBS selbst iıhr Programm. Der Herr ist ıhr eıl Darum sol] a  es, W as In
der Gemeiıinde geschieht, Erziehung und UuCcC Iröstung und War-
NUuNg, Aufruf und Ermunterung, 1Im etzten Grunde hıinzıelen auf Chrı-
StUS Das, WIT auch hler jetzt stehen, ist Ja nıcht Werk, sondern
selnes. er WIT kommen, das I1st Ja Seıin Gestern, das Heute ist Sein Heu-
t C} und das Morgen wırd Sein größeres orgen se1In. Man hat also er-
scheiıden »den Leıb des Herrn« nıcht NUr beım eılıgen Abendmahl Was für
ıne Sache!
Man könnte stutz1ıg werden. ber WITr dürfen aus diıesem Programmwort
noch WAas herauslesen. Denn gerade we1l WITr olchen ufgaben stehen,
dıe uns nıcht gehören, sondern dıe der Herr lösen hat, deswegen stehen
WITr Ja UFC und mıt Christus Brennpunkt der Zeıten, In der Herzkam-
INnNeTr er Geschichte, da, alle en zusammenlaufen. Da, Vergan-
genheıt, Gegenwart und Zukunft zusammengehalten werden VON Seıiner
and der 16 und Barmherzigkeit, der Gerechtigkeit und ahrhneı Des-
halb dürfen WITr diese oft schwere, tragısche Geschichte mıt

ugen ansehen. Ja, nıcht NUrTr dıe Geschichte der Kırche alleın, SON-
dern auch dıe Geschichte, mıt der WIT ebenso alle verknüpft sınd. S o
ıst uUuNseceIec rage heute Ja besonders be1 dıesen Verwiıcklungen VO Schick-
al und Schuld Da dürfen WITr uns aber eıne Tatsache halten gemach:
auch diese Welt und hre Mächtigen hat ihren eıster gefunden! Es ist aber
erselDe Herr, der dıe Gemeinde 1INs en erufen hat (V) >Ob dıe Welt

unklen Gängen, möcht B scheinen ihm entglıtt. Laß s1e laufen, treıben,
drängen ennoch bleibt N Gottes chriıtt I« Er ist die OIfentlıche Gewalt Er
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bleibt s1e, auch WENN dıe Offentlichkeit selbst nıcht wahrhaben und INCI-

ken ll Er en nıcht al] seiıne Wege, oft nıcht einmal hinterher. Er of-
enbart aber sıch selbst dem Gehorsam. ach der Gehorsamsregel geht
Deshalb eben stehen WIT Brenn- und Schnittpunkt der Zeıten in der Ge-
meınde des Gehorsams, In der Er Se1in Wesen hat Darum, 16© Brüder und
Schwestern, Ihr, VO Schicksal hart Angeschlagenen: INnNan muß dıe Spur
und dıe Fährte aben, ıll INan mıt Erfolg nachgehen. Und das ist dıe
rechte Fährte In dieser ache, VvonNn der WIT hıer reden: nıcht das Starren auf
dıe Weltgeschichte und dıe große Dıplomatıie, auf die uge Ausnützung SC-
ebener Möglıchkeiten ıst der uellor (VIIN) der andlung, dıe WIT VOT al-
lem brauchen. Die Spur das ıst der Gehorsam und dıe 1e€ ZUT Gemeıinde,
ZUT Bruderscha Die 1e ZUT Gemeıninde ist der Schlüsse]l ZU Verständ-
N1ISs der Gottesgeschichte. ber das es 1M Zeichen des Gehorsams dıesem
eınen Namen gegenüber, der gestern und heute und In alle wigkeıt dersel-
be ist
SO ist hıer dieser Gemeinde eıne Chance geboten, und uns mıt ıhr als (Gje-
meınde Jesu Christiı steht S1e. ıttend VOT einem jeden, S1e lıeben hres
Herren wiıllen, und gering s1e ist Und mOögen auch be1 einem Je-
den zunächst andere ınge vordringlicher sein als etwa eın Gottesdienstbe-
such, vergeßt nicht Von hıer AdUus werden große ınge gespielt; denn hiıer
schlägt das Herz des Herrn der Welt (IX) Brüder und Schwestern: nutzet
diese Gelegenhei aus! Es wırd euch nıcht SEICUCN. Amen.
DIiese Predigt ZUTFr Eröffnung der Mennonitengemeinde Kie] und Umgebung wurde
Oktober 1949 gehalten und erstmals veröffentlich Tal Der Mennonit. Fin Gemeindeblatt
zunachst für Mennonitische Neusiedler n er Welt, asel, al/Junı 1950, Nr. 5/6,
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